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Kl aus Lemke ist ein radikaler Geselle im 
Filmgeschäft – und das seit Jahrzehnten. 
Der 1940er Jahrgang verkehrte mit Andre-
as Baader, Jörg Fauser und auch lebendi-
gen T ypen wie Rocko Schamoni.  Seine Fil-
me entstehen ohne Förderung und ohne 
Drehbuch, dafür mit L aien an wirklichen 
Orten. Er zeigt die Szene, das Milieu, ech-
te T ypen, entdeckt die schönsten Flecken 
dort, wo andere gar nicht hinsehen. Ein 
Gespräch mit dem unermüdlichen Diri-
genten der StraSSe.

Die  Kappe t ie f  ins  Ges icht  gezogen,  e in  weißes ,  am Kra-
gen anger i s senes  Shir t  und Blue Jeans :  so  s i tz t  Klaus  Lem-
ke im Fauteui l  e ines  Zimmers  im 8.  Stock im Hil ton,  das 
ausgestat te t  i s t  mit  abgetretenem Teppichboden und Vor-
hängen,  d ie  wie  Tapeten aus  den 1970er  Jahren wirken. 
Das  Fi lmfest iva l  Viennale  hat  ihm e in Specia l  gewidmet  – 
Programmtite l :  „Die  Wiedergebur t  des  deutschen Fi lms.“ 
Mangelndes  Se lbstver t rauen i s t  ke ine  von Lemkes  Schwä-
chen.  Er  s teht  auf  und s t reckt  mir  d ie  Hand entgegen. 
„Hal lo ,  Klaus“ ,  s t römt das  coole  Timbre  aus  dem Mund 
– s tarkes  Lächeln,  große Zähne – und erklär t  das  Du-
Wort  zur  Sache.  „Hast  du den Fi lm schon gesehen?“ ,  f ragt 
er,  und g ibt  mir  e ine  se lbstgebrannte  DVD von „Dancing 
with Devi l s“  in  die  Hand.  „Nein?  Dann nimm ihn.  Is t  e in 
Geschenk.“  Se ine  Bewegungen s ind schnel l ,  se in  Geis t 
f r i sch.  Der  70- jähr ige  Jungspund ex i s t ier t ,  wie  v ie l le icht 
auch Iggy Pop oder  Wil l iam Burroughs ,  außerhalb des 
gängigen Alters sys tems.  Er  zuckt  nur  mit  den Schultern: 
„It’s  a lways  the  same fucking day“ ,  he ißt :  Wer das  täg l ich 
sa lut ierende Murmelt ier  e inmal  durchschaut  hat ,  muss 
ihm nur  noch beibr ingen,  dem Herrchen nicht  ans  Bein 
zu pi s sen.  Und so fo lgt  Lemke konsequent  se inen e ige-
nen Dämonen und bannt  deren Spuren auf  Fi lmmater ia l . 
Er  se lbst  nennt  das  d ie  „Klaus  Lemke Fi lmprodukt ion“: 
„Die  KLF i s t  e in  deutsches  Tradi t ionsunternehmen wie 
Porsche.  Beide  Unternehmen nehmen keine  s taat l ichen 
Subvent ionen.“
Aufgewachsen i s t  er  in  Düsse ldor f,  j ener  Stadt ,  wo das 
Umfeld um den Rat inger  Hof  ab Mitte  der  1970er  e ine 
deutsche Vers ion des  Punk hervorbrachte .  Lemke war 
nicht  dabei .  Nicht ,  wei l  e r  zu jung war,  sondern längst 
schon wo anders :  „In Düsse ldor f  gab es  schon immer e in 
bi s schen Dada und Max Ernst ,  aber  davon hab ich gar 
nichts  mitgekr iegt .  Ich hab mich g le ich nach dem Ab-
i tur  in  e ine  Schauspie ler in  ver l iebt  –  se i tdem engagier 
ich auch ke ine  Schauspie ler  mehr  –  und bin mit  der  e in-
fach durch die  Gegend gezogen,  von Theater  zu Theater. 
Ich wol l te  dann auch se lbst  e in  Theater  machen,  das  i s t 
aber  missg lückt .  Und dann hab ich langsam Fi lme ge-
macht ,  aus  Alkohol i smus.  Und das  hat  s ich nie  geänder t . 
Die  Kombinat ion Fi lm und Alkohol  i s t  das  Beste ,  was  es 
g ibt .“  Das  Trinken beibehal ten,  b i s  heute?  „Ja ,  absolut ! 
Und Leute ,  d ie  das  nicht  machen,  haben nicht  a l le  Tassen 
im Schrank.“ 
Lemke landete  in  München und wohnte ,  bevor  die  Bom-
ben hochgingen,  mit  Andreas  Baader  zusammen.  „Baader 
wol l te  nur  zum Fi lm!  Aber  er  hat te  so  e inen merkwür-
digen Akzent .  Baader  war  dem Wahnsinn hinterher,  wei l 
weder  Fassbinder  noch ich ihn genommen haben.  Das  i s t 

e igent l ich t raur ig ,  wei l  e r  v ie l  besser  war  a l s  das  meis te , 
was  wir  damals  hat ten.  Aber  wir  konnten beide  nicht  mit 
se iner  Sprache. . .“ ,  sagt  Lemke,  und redet  über  den da-
mal igen Staats fe ind Nummer 1 wie  über  jeden anderen 
ver fehl ten Schauspie ler.  „Baader  war  e in  wirk l icher  Aben-
teurer,  ihm ging es  nur  um Autos .  Nur um Autos  und 
Schlampen.  Er  i s t  im of fenen BMW gefahren,  auch,  a l s  er 
schon gesucht  wurde.  Aber  je tz t  kommt das  Ding:  a l s  er 
mit  of fenem Auto rumfuhr,  lagen auf  dem Nebens i tz  e in 
Tennisschläger  und e ine  Tennis tasche – natür l ich ges toh-
len.  Ein Pol iz i s t  s ieht  das  uns  sagt :  ‚Nein,  das  kann doch 
ke in Terror i s t  se in ,  Terror i s ten spie len ke in Tennis . ’  So 
war  die  Welt  damals !“ ,  l acht  Lemke,  der  se inen e igenen 
Fühlern ver t raut ,  um neue Charaktere  zu f inden.  Schau-
spie ler innen wie  Ir i s  Berben oder  Dol ly  Dol lar  haben 
ihm einen großen Tei l  ihres  Ruhmes zu verdanken – s ie 
und andere  entdeckte  er  auf  der  Straße,  im Café ,  be im 
Einkaufen.  Se ine  Kopfbedeckung t rägt  Lemke nicht  ohne 
Grund so t ie f :  „So kann ich dich beobachten,  ohne dass 
du was  merkst .  Das  i s t  e s sent ie l l ! “  Wer a l lerdings  genau 
unter  Lemkes  Käppchen lugt ,  kann es  er spähen:  wenn er 
s ich konzentr ier t ,  schl ießt  er  d ie  Augen.
Hat  er  d ie  r icht igen Leute  be ie inander,  geht  es  ans  Ein-
gemachte .  Se ine  Fi lme dreht  er  mit  se inem e igenen Geld, 
s ie  kosten 60-70.000 Euro,  und dann „verkauf  ich s ie 
ans  Fernsehen,  sagen wir  für  100.000.  Und so muss  ich 
nicht  a l le  Fi lme zu Ende zu drehen.  Ich bin sehr  s to lz , 
dass  ich mir  das  le i s ten kann,  e inen Fi lm wegzuwer fen.  Es 
i s t  kreat iv,  s ich auf  se ine  Fehler  zu ver las sen.  Und es  i s t 
auch kreat iv,  morgens  aufzuwachen und nicht  zu wissen, 
wie  man se ine  Miete  bezahl t .  Die  meis ten Leute ,  d ie  in 
meinem Gewerbe arbei ten,  wachen morgens  auf  und den-
ken darüber  nach,  wie  s ie  be im Weinberg  in  der  Toskana 
noch e in paar  Meter  dazukaufen können.  Und das  zahl t 
der  Staat ,  d ie  EU, der  Steuerzahler  –  und die  f inden das 
vol lkommen normal .  Das  führ t  zu diesem katas t rophalen 
Zustand,  in  dem wir  leben.  Die  Fi lme s ind s taat l ich ver-
ordneter  Dreck.“ 
Lemke hat  d iese  Durchschnit t skost  sa t t ,  d ie  e inem durch 
jede  kul ture l le  Ritze ,  vom Staat  f inanzier t ,  entgegen 
kr iecht .  Er  gehör t  zur  Arbei terk lasse ,  i s t  ke in Hirnwich-
ser,  denkt  nicht  darüber  nach,  wem er  mit  welcher  Mel-
dung auf  den Schl ips  t re ten könnte ,  sondern sagt  se ine 
Meinung,  ohne vorher  s t rateg i sch abzuwägen,  ob er  nicht 
v ie l le icht  doch se in Maul  ha l ten so l l te ,  wei l  e r  ja  noch i r -
gendwann mit  dem Freund vom Freund von Graf  Bombst i 
zusammenarbei ten könnte .  Scheiß die  Wand an,  Lemke 
forder t  jeden Kasper l  auf,  für  se ine  Akt ionen geradezu-
s tehen,  Verantwortung zu übernehmen – und setz t  dar in 
großes  Potent ia l .  „Wenn man über  Nacht  jeg l iche  Förde-
rung aus  Steuermitte ln  in  Deutschland oder  Österre ich 
abschaf fen würde,  wären wir  innerhalb von zwei  Jahren 
das  kreat ivs te  Land in Europa und e ine  echte  Konkur-
renz  zu Hol lywood.  Unserer  Jugend und uns  se lbst  würde 
es  wesent l ich besser  gehen,  wenn endl ich diese  Schwei-
neförderung für  a l le s  aufhören würde und wir  uns  nicht 
wie  Idioten vorkommen müssten,  d ie  wir  auch wirkl ich 
s ind.“  Lemke wird immer lauter.  Er innerungen s te igen 
hoch.  Auch er  g ing mal  künst ler i sche  Kompromisse  e in , 
e twa beim Fi lm „Die  Ratte“  (1993) :  Da mischten s ich die 
Geldgeber  zu sehr  e in .  „Man muss  Fehler  machen und auf 
d ie  Fresse  kr iegen.  Sonst  könnte  ich ja  darüber  gar  nicht 
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der  aus  uns  gemacht  wurde in  den le tz ten 50 Jahren,  dass 
dahinter  dennoch so  etwas  wie  diese  Wiener  Bösar t igkei t 
s teht ;  oder  in  Hamburg:  d iese  ca lv ini s t i sche  Besessenhei t , 
dass  es  nur  dieses  e ine  Leben g ibt  und keine  Verze ihung, 
ke ine  Vergebung.  Und wenn es  e inem hier  nicht  gut  geht , 
in  diesem Leben,  dann mag e inen der  Liebe  Gott  auch 
nicht ;  und das  dr i t te ,  was  es  noch g ibt ,  i s t  München 
mit  se iner  barocken Energie ,  s ich durch Ficken i rgend-
wie  f re izumachen.  Das  s ind die  dre i  Sachen.  Der  Rest  i s t 
z ieml icher  Schrott  –  bi s  auf  d ie  Autos ,  d ie  wir  bauen, 
und die  hübschen Mädchen.  Aber  dahinter  i s t  dann bald 
auch gar  nichts  mehr.“

Nächster Film

Der Lemke’sche Weg aus  dem trost losen Sumpf made in 
Germany führ t  über  laufende Bi lder :  „48 Stunden bis 
Acapulco“ (1967)  i s t  e in  Platzhal ter  für  das ,  wonach wir 
a l le  suchen.  Zu der  Zei t  wusste  er  gar  nicht  so  genau, 
wo denn Acapulco überhaupt  l iegt ,  aber  nichts  könnte 
in  diesem Zusammenhang unbedeutender  se in :  d ie  Sehn-
sucht  b le ibt ,  wird sogar  s tärker.  Doch nach a l l  den Dro-
gen,  Alkohol  und Exzessen kam Anfang der  1970er  e in 
ers tes  Tief.  Das  Fi lmemachen erre ichte  nie  d ie  Kraf t  e ines 
Mick Jaggers ,  den Lemke hier  a l s  Verg le ich heranzieht . 
Die  Klarhei t ,  Direkthei t  und Authent iz i tä t  se ines  Aus-
drucks  und se iner  Sprache forder te  er  e in  –  vergebens . 
Mit  d ieser  Erkenntnis  im Kopf,  d ie  er  wiederum von Sub-
stanzen a l ler  Ar t  anheizen und rot ieren l ieß,  g ing Lemke 
nach Hamburg.  Er  l i eß s ich t re iben,  d ie  Gedanken kre i -
sen – und lernte  –  zufä l l igerweise  –  genau die  Sprache 
kennen,  d ie  ihn dann für  die  nächsten Jahrzehnte  be im 
Fi lm hal ten so l l te :  j ene  von unten,  d ie  ihren Krieg  noch 
nicht  ver loren hatte .  Das  Ergebnis :  Lemkes  „Rocker“  von 
1972,  der  heute  a l s  Klass iker  g i l t  –  a l lerdings  ohne den 
Schmock des  gewöhnl ichen Kanons .  Dar in hat  er  den 
Hamburger  Kiez  und se ine  Protagonis ten so  dargeste l l t , 
wie  es  sonst  ke iner  konnte .  Und zwar  mit  echten Bikern, 
echten Rockern,  echten Zuhäl tern,  echten Huren.  „Es  g ibt 
v ie l le icht  fünf  deutsche Fi lme se i t  dem Krieg ,  d ie  i rgend-
was  taugen – und dazu gehör t  ‚Rocker’ .  Aber  auch die 
v ier  anderen wären besser  geworden,  wenn da ke in s taat -
l iches  Geld re ingef lossen wäre .“  Bei  Lemke s ind of t  d ie 
scheinbar  Schwachen die  wirk l ich Starken:  in  „Rocker“ 
g ibt  es  nur  e inen,  dem der  Fi lmti te l  ta t sächl ich gehör t 
–  den kle inen Mark,  der  gerade dabei  i s t ,  das  Saufen zu 
er lernen und mit  dem man e ine  Fi lmlänge durch die  Welt 
schre i ten kann.  Durch die  groben Fasern a l ler  Charakte-
re  schimmert  vor  a l lem e in berührendes  Gefühl ,  das  wei t 
über  die  Kinole inwand hinausgeht :  e iner  der  schönsten 
und herz l ichsten Fi lme überhaupt .  Auch Frauen s ind den 
Männern in  Lemkes  Werken meis t  über legen.  Essent ie l l 
be im Fi lmemachen:  e in  s t renger  Bul l shi t -Detektor.  Was 
ihm nicht  gefä l l t ,  wir f t  er  weg und erklär t  d ie  Sache für 
beendet .  „Aber  wenn es  mir  wirk l ich gefä l l t ,  dann gefä l l t 
e s  garant ier t  auch v ie len anderen,  besonders  den jungen 
Leuten.“  Was auch daran l iegt ,  dass  er  immer mit  jungen 
Leuten zusammenarbei tet .  Das  hinder t  ihn ers tens  dar-
an,  den Bezug zur  Gegenwar t  zu ver l ieren,  und zwei tens 
kann er  be i  ihnen se ine  Tar i fvors te l lungen durchsetzen. 
„Jeder  be i  meinen Fi lmen bekommt 50 Euro am Tag,  ega l 
was  der  macht ,  und das  kann man nur  mit  jungen Leuten 
machen.  Etwa ab 26 wissen die  Leute ,  was  s ie  im Leben 
wol len,  und das  i s t  n icht  von Lemke 50 Euro kr iegen und 

s ich dafür  auch noch tyrannis ieren las sen“,  schmunzel t 
er.  „Nein,  der  e igent l iche  Grund i s t  der :  Wir  exper imen-
t ieren a l le  mit  ganz v ie len,  gegensätz l ichen Vorste l lungen 
mit  uns  se lbst ,  dass  wir  das  se in  möchten und das ,  e in 
bi s schen besser  aussehen,  e in  längeres  Ding haben.  Und 
so lange man jung i s t ,  pra l len die  Sachen r icht ig  har t 
aufe inander.  Dann fängt  man langsam an,  Kompromisse 
mit  s ich zu schl ießen,  da  i s t  das  Schlachtfe ld  in  e inem 
se lbst  n icht  mehr  so  har t .  Meine Fi lme s ind mit  Leuten, 
be i  denen die  Gegensätze  noch unbarmherz ig  aufe inan-
der  pra l len.“  Um es  mit  anderen Worten zu sagen:  „Der 
Sex i s t  tota l  unvermitte l t .  Die  Geschichten s ind bombe, 
aber  har t .  Die  Drogen s ind echt .  Die  Fehler  s ind echt 
und nicht  verede l t .  Die  Sprache i s t  echt .“ 
Die  Sprache i s t  Lemkes  he i l iger  Gra l .  „ Ich bin die  le tz te 
Hoffnung für  die  deutsche Sprache.  Wir  s ind vor  unge-
fähr  70 Jahren abgehängt  worden,  an dem Tag,  a l s  ame-
r ikanische Fi lme deutsch synchronis ier t  wurden – nur 
damit  s ie  deutscher  k l ingen.  Das  i s t  in  a l len faschis t i -
schen Ländern pass ier t :  Ita l ien,  Deutschland,  Österre ich 
und Spanien.  Die  mussten amerikanische Fi lme import ie-
ren und haben s ie  mit  ihrer  Synchronisat ion vol lkommen 
kaputt  gemacht .  Wir  haben ver loren,  natür l iche  Gefühle 
mitzukr iegen.  Die  Welt  s te l l t  s ich nicht  dar  durch Bi l -
der  und wie  man auss ieht ,  sondern wie  man redet .  Der 
Subtext ,  den man vermitte l t ,  wenn man redet .  Bei  uns 
g ibt  es  nur  diese  Goethe-Sprache,  Kasernenhochdeutsch, 
a l le s  ver fe iner t“  –  und Lemke muss  aufpassen,  dass  er 
nicht  auf  den Teppichboden kotzt ,  während er  d ie  Zu-
stände beschre ibt .  Wen wunder t’s ?  Sieht  man s ich e inen 
Fi lm im engl i schen Orig ina l  an und zum Vergle ich in  der 
deutschen Synchronisat ion,  so  s ind es  of t  n icht  nur  die 
Übersetzungsmängel ,  d ie  s tören,  sondern auch die  Spre-
cherwahl :  das  genia le  Nuscheln,  das  e inen Charakter  er s t 
ausmacht ,  oder  die  hörbare  schie fe  Zigaret te  im rechten  
Mundwinkel ,  wird im Deutschen von scheinbaren Nach-
r ichtensprechern begradigt  und vernichtet .  Auf  die  Frage , 
wie  er  Jörg  Fausers  Umgang mit  der  deutschen Sprache 
f indet ,  der  d ie  St imme der  Straße aufsog und in Buch-
form ausspie ,  schnippt  Lemke mit  den Fingern:  „Wunder-
bar !  Ein guter  Freund von mir.  Das  war  e iner  der  weni-
gen,  der  dem Deutschen e inen Ton gegeben habt .“ 
Charaktere mit einer ebensolchen Kraft  sucht er,  wenn 
er durch die Straßen zieht und beobachtet  – unter dem 
Schutz seiner Kappe.  „Ich wähl meine Leute aus,  wei l  s ie 
so sprechen, über die Sprache noch den Subtext reinjagen. 
Und daraus entwickelt  s ich eine Art Geschichte,  die ich 
natürl ich pausenlos korrigiere.  Aber ich wil l  nicht wissen, 
wie der Fi lm aussieht,  ich wil l  mit  den Akteuren den Fi lm 
erleben.“ Für Lemke ist  das Zeitalter  der Drehbücher und 
Schauspieler  – abseits  von Theaterbühnen – vorbei ,  es  sei 
denn, man wil l  das Publikum langweilen.  „Meine Schau-
spieler  haben al le  und keine Freiheiten.  Ich saug die schon 
kräft ig aus.“ Am Set gibt es  oft  Troubles,  auch glückt ihm 
nicht jede Castingwahl,  aber in diesem Fal l  „bin ich wirk-
l ich sehr bösart ig.“ Und wenn Lemke fühlt ,  dass  nichts 
mehr zu holen ist ,  wird das Material  auf der Stel le  vernich-
tet .  30.000 Euro gefressen,  nächster Fi lm.

Stadtwolf im Süden

Lemke pendel t  zwischen München und Hamburg.  Se in Le-
bensmitte lpunkt  i s t  Weißwurst -City,  wo er  in  e iner  Bude 
ohne Warmwasser  haust ,  d ie  er  abs icht l ich versaut  hat , 

so  reden.  Deswegen hal te  ich Fi lm auch für  den e inz ig 
le tz ten Jungenspor t ,  wo es  v ie l le icht  mögl ich i s t ,  noch 
auszubrechen aus  dieser  verwichsten Welt ,  in  der  wir 
hof fnungs los  dahinveget ieren.“  Dazu gehör t  es  a l le rdings , 
d ie  Zügel  se lbst  in  die  Hand zu nehmen und nicht  darauf 
zu war ten,  dass  e inem irgendetwas  zuf l iegt .  „In England 
hat  man die  Förderung abgeschaf f t ,  wei l  man gemerkt 
hat ,  dass  das  zu nichts  führ t .  Und wo i s t  l ebendiges  The-
ater?  In London!  Da müssen die  Schauspie ler  ihr  Geld 
durch Arbei t  verdienen.  Und wenn s ie’s  n icht  verdienen, 
dann war  das  Stück fa l sch und s ie  können nach Hause 
gehen.  Dann muss  man auch verantwort l ich se in für  das 
Geld,  das  man ausgibt !  Das  muss  man se iner  Oma klauen, 
das  Häuschen verkaufen,  Ris iko e ingehen – was  meinst 
du,  wie  gut  man dann umgeht  mit  Geld? !  Dann i s t  e ine 
Flasche Bier  p lötz l ich wieder  was  wer t .  Wir  s ind tota l  am 
Ende,  es  i s t  vorbei .  Die  Li teratur  i s t  auch nicht  v ie l  bes-
ser.  Die  Li teratur  in  Deutschland i s t  Mutter,  Migräne, 
Magersucht .  Irgendsoein Konglomerat  von bekloppten 
Student innen,  d ie  da  fa l sche  Bücher  ge lesen haben.  Bei 
uns  wird die  Kultur  vom Staat  bezahl t  und der  Eingr i f f 
in  unsere  Köpfe  i s t  g igant i sch.  Nicht ,  dass  der  Staat  was 
Böses  i s t :  der  kann gar  nicht  anders ,  der  muss  so  han-
deln – aber  wir  s ind Marionetten und denken a l le  g le ich. 
Deswegen gefä l l t  mir  das  Wort  ‚Adventures’ .  ‚Adventures’ 
kann doch nur  he ißen,  dass  man s ich e in wenig  befre i t 
von dem, wie  wir  verwal tet  werden in unseren Köpfen“, 
sagt  Klaus  Lemke und t ippt  mit  se inem Zeigef inger  auf 
das  Cover  der  le tz ten Ausgabe. 
Diese  Gehirnwäsche muss  er s t  s ichtbar  gemacht  werden 
– und zwar  von unten,  nicht  von oben,  über  Kanäle ,  d ie 
nicht  schon versaut  und vere innahmt s ind.  Früher  war 
es  e infacher,  den Feind zu lokal i s ieren:  d ie  El i te ,  d ie  im 
Krieg  aufgest iegen war  und auch nach 1945 ihre  Pos i t i -
onen beibehal ten hat ;  d ie  ganzen Schweinere ien,  d ie  da 
nicht  mal  gut  vers teckt  abl ie fen;  und of t  brauchte  man 
gar  nicht  so  wei t  gehen:  d ie  El tern,  d ie  s t i l lges tanden und 
geschwiegen hatten – a l so  man vers teht  schon,  warum 
dann plötz l ich Häuser  gebrannt  haben.  „Das  ganze  Ding 
ents tand daraus ,  dass  unsere  El tern wirk l ich sehr  lange 
nicht  darüber  reden konnten,  was  s ie  angeste l l t  hat ten. 
Dann kam das  raus  und wir  sahen plötz l ich,  was  s ie  ge-

macht  hat ten.  Heute  vers teht  man so langsam, wie  das 
gekommen i s t .  Diese  6  Mil l ionen.  Und 40 Mil l ionen im 
Krieg .  Und plötz l ich kam der  Hass  auf  unsere  El tern.“ 

Schmutzige Gegenwart

Ein zwei ter  Brennpunkt  war  das  paradoxe Verhäl tni s 
zu Amerika ,  deren Fi lme und diese  coole ,  n icht  fas sba-
re  Ami-Kultur  mit  groben Deutungsunterschieden.  Am 
l iebsten hätte  Lemkes  Generat ion wohl  g le ichze i t ig  im 
Vietnam herumgebal ler t  und gegen den Krieg  demons-
tr ier t .  Da man s ich scheute ,  d ie  e igenen Eltern zu be-
kämpfen,  wurde e ine  Ar t  Ersatzkr ieg  gegen Amerika  ge-
führ t .  Die  Geschichte  ze igt ,  dass  d ie  e inen dann Gebäude 
in  die  Luft  sprengen,  d ie  anderen in  abgeänder ten For-
maten oper ieren.  Ob die  Histor ie  anders  ver laufen wäre , 
hät te  Lemke Baader  e in  Vent i l  im Fi lm gegeben?  „Nein, 
dann wären andere  gekommen.  Baader  war  nur  der  ex-
t remste  Auto-  und Schlampen-Freak.  Als  wir  Geld hatten, 
g ing es  darum, e ine  neue Corvet te  gegen die  Wand zu 
fahren,  so  dass  s ie  kaputt  i s t .  Das  war  das  Ding damals . 
Als  a l le  schwul  waren,  kam Arschf icken dazu,  dann hat 
man Aids  gekr iegt .  Aber  das  fand man ge i l ,  dass  man die-
ses  Ris iko e inging.  Wenn man dann so lebt  wie  Baader, 
wird der  Druck immer größer,  aber  dann kann man nicht 
mehr  aufhören und muss  das  b i s  zum Tod machen.  Im-
mer wei ter  machen,  immer wei ter  machen,  immer s innlos 
wei ter  machen.  So s ind amerikanische Fi lme,  so  i s t  das 
Leben überhaupt :  ab e inem gewissen Punkt  kann man nur 
noch wei ter  machen.  So wie  ich mit  dem Fi lm.  Was so l l 
i ch denn je tz t  noch machen?  Heiraten? !“ 
Soweit  l i eß es  Lemke nie  kommen,  aber  Journal i smus 
wäre  be inahe e in zwei tes  f ixes  Standbein geworden.  Er 
schr ieb u.  a .  für  d ie  Bunte  und die  Süddeutsche Zei tung. 
„Ich dachte ,  a l s  Journal i s t  würde man an Mädchen ran-
kommen – das  i s t  e in  Fehler,  wie  du s icher  auch fes tge-
s te l l t  hast .  Und später  hab ich gedacht ,  mit  Fi lm muss  es 
dann wirkl ich k lappen,  aber  das  k lappt  auch nicht .  Es  i s t 
z ieml ich derse lbe  Beruf,  was  das  angeht .  Aber  be im Fi lm 
bin ich gebl ieben,  wei l  i ch auch sonst  nichts  anderes  zu 
tun hab“,  sagt  Lemke und nippt  an se iner  Tasse  Kaf fee , 
während er  e inen kurzen Bl ick aus  dem Hote l fenster  über 

Wien wir f t .  Draußen schüttet 
es  und i s t  ka l t .  „Wolf  Wond-
ratscheck,  e iner  meiner  besten 
Freunde,  lebt  und schre ibt  in 
Wien.  Und immer,  wenn er  nach 
München kommt,  erzähl t  er  mir 
den neuesten Klatsch aus  Wien, 
der  a l so  wirk l ich kr iminel ler  i s t 
a l s  der  Klatsch aus  München. 
Das  gefä l l t  mir  sehr  gut  an 
Wien.  Wenn man hier  mit  dem 
Taxi  ankommt an e inem Tag wie 
heute ,  wo a l le s  grau i s t  –  das  hat 
genau die  Atmosphäre  von Pa-
r i s .  Das  kann man von München 
nicht  sagen.  Was mir  gefä l l t  i s t 
d iese  absolute  Bösar t igkei t ,  das 
i s t  wirk l ich etwas  Tol les ,  e inma-
l ig  im deutschsprachigen Raum 
und v ie l le icht  auch die  le tz te 
Rettung,  d ie  wir  e inmal  haben: 
dass  h inter  a l l  d iesem Quatsch, 
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um zu vermeiden,  dass  jemals  e ine  Frau bei  ihm ble ibt . 
Dann wär  es  vorbei .  Was  ihn an München häl t ?  „Wenn 
ich länger  in  Hamburg wäre ,  dann würd ich das  so  nicht 
mehr  sehen“,  sagt  er  in  Bezug auf  „Rocker“ ,  be i  dem klar 
wurde,  dass  es  jemanden von außen gebraucht  hat ,  um das 
Herz  des  Hamburger  Kiez  zu ze igen.  „Das  kann man nur 
sehen,  wenn man da nicht  wohnt .  Die  Leute  f ragen mich 
immer:  ‚Sag mal ,  Lemke,  du Wichser,  was  machst  du e i -
gent l ich in  dieser  sp ießigen Stadt  München? ’  Darauf  hab 
ich nie  e ine  Antwort  gehabt .  Und dann hab ich nach lan-
ger  Zei t  wieder  e inmal  e inen Fi lm in München gedreht , 
‚Schmutz iger  Süden’  (2010) ,  sozusagen e ine  Antwort  auf 
d iese  Frage .“  Dazwischen l iegen Jahrzehnte .  Ob s ich in 
den le tz ten 40 Jahren i rgendetwas  wesent l ich be im Fi lme-
machen geänder t  hat?  „Tja…die  Qual i tä t  e ines  Fi lms ent-
scheidet  s ich ja  nicht  in  den Fragen,  d ie  man ans  Leben 
s te l l t ,  sondern dar in,  wie  mutig  man se lbst  i s t .  Die  Frage 
i s t  immer:  Wie gehe ich mit  mir  se lbst  um? Das  i s t  be i  d i r 
auch so ,  mit  jedem Satz ,  den du schre ibst .  Und ich habe 
fes tges te l l t ,  dass  nur  die  Sachen wirken,  d ie  auch mich 
schockieren,  wo ich zerr i s sen bin und mich schäme.  Ge-
nau das  macht  den Fi lm aus .  Die  Entscheidung fä l l t  n icht 
nach außen,  sondern mit  mir  se lbst .  Was  t rau ich mich 
e igent l ich?  Vor  wem hab ich Angst?  Wir  haben a l le  Angst , 
den ganzen Tag,  von morgens  bi s  abends .  Die  Angst ,  ob 
ich das  so  erzählen kann und ob das  nicht  e in  bi s schen zu 
wei t  geht ,  d ie  muss  ich mit  mir  se lbst  ausmachen und die 
entscheidet  d ie  Qual i tä t  des  Fi lms.“
Eine von Lemkes Qualitäten ist ,  dass  er  seine Schauspieler 
ernst  nimmt, ihnen mit Respekt begegnet.  Er wählt  nie 
die bi l l igste Form des Humors und der Real itätsbewält i-
gung – Ironie –,  sondern geht ernsthafte Risiken ein.  Bei 
ihm gibt es  kein postmodernist isches,  wie auch immer 
geartetes  Mehrdeutigkeitsspiel  à  la  „aber reg dich doch 
nicht auf,  das war doch eigentl ich nicht ernst  gemeint“, 
sondern Mut – auch zum grandiosen Scheitern.  „Ironie ist 
das Letzte,  Loserquatsch!  Die machen immer Fi lme über 
andere Fi lme, und auch noch ironisch.  Ironie…grauenhaft , 
nä? Dieses ironische Getue.  Die Leute machen sich al le 

se lbst  kaputt und sind mit 29 fer t ig.  Dann kommen noch 
Drogen, dann heiraten s ie  noch irgendwas Sinnloses,  dann 
geht’s  abwärts .“  Eine Ehe ist  Lemke noch nie eingegan-
gen, aber die Frau seines Lebens hat er  schon getroffen. 
Mehrmals .  „Das ist  auch eines der wichtigen Dinge:  dass 
man lernt,  dass  man die Frau des Lebens nicht nur einmal 
tr i f f t ,  sondern ziemlich oft .  Damit muss man klarkommen. 
Man muss auch damit klarkommen, dass  das Leben nicht 
wie bei  Goethe daraus besteht,  dass  man was dazulernt und 
erwachsen und reifer  wird,  sondern dass  man sich aus der 
einen Katastrophe in die nächste rettet ,  ohne zu lange über 
die alte nachzudenken. Das ist  das ganze Leben – mehr 
nicht.  Ich bin 70 Jahre alt ,  glaub’s  mir.  Da kannst du rei-
che Eltern haben, einen dicken Busen, eine alte Kamera – 
es  i st  immer dasselbe.“
Der  Hamster  läuf t  im Rad,  aber  nicht  das  Rad t re ibt  den 
Hamster  an,  sondern der  Hamster  se in  Rad – zumindest 
im Fal l  Lemke.  „Ich hab grade e inen Fi lm in Hamburg 
gedreht ,  ke in großes  Ding,  den hab ich le tz te  Woche ab-
gebrochen.  Die  Darste l ler  s ind hier,  d ie  wissen das  noch 
nicht .  Das  wird e in har ter  Moment,  ich sag  ihnen das 
er s t  morgen Nachmittag .  Aber  wenn’s  mir  nicht  gefä l l t… 
Ich werde das  vernichten,  verbrennen,  damit  das  nicht 
i rgendwann mal  gefunden wird.“  Für  ha lbse idene Unter-
nehmungen hat  Lemke ke ine  Zei t ,  n ie  gehabt .  „Wofür 
leben wir  denn? !  Wir  können doch nicht  a l le…“ – hier 
gerät  er  ins  Stocken,  wenn er  gedankl ich a l l  d ie  Tei le  e i -
ner  farblosen Konsenskultur  vor  s ich ordnet ,  d ie  e inem 
vorne und hinten re ingesteckt  werden.  „Also  ich f ind den 
Tite l  ‚Adventures’  sehr  schön – wei l  d ie  Leute  s ind abso-
lut  am Arsch.  Wir  s ind vol lkommen am Arsch,  wir  s ind 
am Ende.  Die  jungen Leute  haben s ich vol lkommen da-
ran gewöhnt ,  dass  der  Staat  ihren Alkohol i smus bezahl t , 
d ie  Fi lme und den Unsinn,  und die  wundern s ich,  wenn 
s ie  e in  Jahr  später  in  dem Massengrab landen,  wo jedes 
Jahr  hunder te  Fi lme re inf l iegen.  Wir  s ind vol lkommen 
e ingenommen von dem, was  Staat  i s t ,  a l l e s  i s t  subvent io-
nier t .  Der  österre ichische Fi lm i s t  nur  für  Akademiegroß-
mitg l ieder,  d ie  für  Oscars  nominier t  werden.  Natür l ich 
macht  Haneke ganz gute  Fi lme,  aber  ich kr ieg  da  dre i 
Tage ke inen mehr  hoch!  Es  i s t  absolut  entsetz l ich,  so  was 
zu sehen.“  Ulr ich Se idl  h ingegen häl t  Lemke für  e inen 
von den Guten:  „Der  i s t  der  e inz ige  in  Österre ich,  der 
mir  gefä l l t…es g ibt  noch Dominik Graf,  d ie  Ausnahme in 
Deutschland,  von dem läuft  grade ‚ Im Anges icht  des  Ver-
brechens’  –  das  i s t  g igant i sch !  Dass  e iner  s ich mal  wirk-
l ich was  t raut  in  Deutschland.“
Ein Fünkchen Hoffnung läs s t  s ich a l so  doch nicht  aus-
pusten.  Klaus  Lemke häl t  konsequent  die  Kamera  drauf. 
„Mehr kann man nicht  erre ichen im Kino,  a l s  dass  s ich 
die  Leute  hinterher  e in  bi s schen läs s iger  fühlen,  e in  an-
deres  Verhäl tni s  zu s ich haben,  e in  bi s schen verzauber t 
s ind,  in  die  Köpfe  anderer  Leute  re ingehen und dann wie-
der  in  s ich se lbst .“ 
Für  mich i s t  e s  je tz t  Zei t ,  aus  Lemkes  Kopf  und Zim-
mer zu gehen.  Wir  verabschieden uns  und a l s  ich gerade 
die  Tür  hinter  mir  schl ieße ,  höre  ich noch,  wie  Lemkes 
Lebensf i lm wei tergeht  und er  d ie  Schauspie ler innen aus 
„Schmutz iger  Süden“ anruft ,  d ie  auch in  Wien s ind,  um 
die  Fi lmvor führung bei  der  Viennale  zu sehen:  „Wo se id 
ihr?  Zimmer 740…Zieht  euch schon mal  aus .  Ich komm 
dann g le ich runter.“

***
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Die Autobiografie von Obamas 
»Terrorist friend«

Sympathisiert Barack Obama mit
Terroristen? Das zumindest unterstellte
die Republikanerin Sarah Palin im Wahlkampf 2008. Ihr Vorwurf: 
Obama hat  Kontakt zu Bill Ayers, ehemals Mitglied des »Weather
Underground«.

Wer waren die »Weather«-Aktivisten? Was hat sie motiviert, eine
 terroristische Vereinigung zu gründen, die teilweise ähnliche Ziele 
wie die RAF verfolgte, ohne dabei jedoch Menschen zu töten?

»Ein wilder und schmerzhafter Ritt durch die grausamen Jahre 
der späten Sechziger. Ein sehr gutes Buch über eine erschreckende 
Zeit in Amerika.« (Hunter S. Thompson)

 BILL AYERS
FLÜCHTIGE TAGE

Erinnerungen aus dem

Weather
Underground

Erratum: In Ausgabe No. 6 ist uns ein Fehler unterlaufen, 
so Claudia Märzendorfer: „Wertes Magazin! Folgendes 
bitte ich dringend in eurer nächsten Ausgabe richtig 
zustellen. Im Artikel ’Wahn auf Plattenmaterial - zur 
Vergewaltigung von Tonträgern’ wird die Autorenschaft 
zu dieser Arbeit die unter anderem im Mozartjahr 2006 
in Wien zu sehen war Metalycee und dem Umfeld von 
thilges3 zugesprochen. Dazu wird erwähnt dass die 
Information von Herbie Molin kommt.-deshalb sende 
ich das mail auch gleich in diese Richtung weiter. Das 
ist falsch. Die bildhauerische Performance ist eine 
meiner Eisarbeiten die ich seit etwa 10 Jahren mache. in 
Kooperation mit Nik Hummer entstanden verschiedene 
Kompositionen auch vorwiegend anderer Wiener 
Musiker. Es findet sich bei einer schnellen Recherche im 
Internet einiges dazu zb in YouTube unter meinem Namen 
ein Video aufgezeichnet im Tesla Berlin 2006.“


